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Zum Tag
der Kranken

Mit gedämpften Schritten betrete
ich die hohen Hallen und flange des
mächtigen Gebäudes, in dem sich ge-
polsterte, festverschlossene Türen
mit Nummern versehen aneinander rei-
hen. Schwestern, in weissem Gewände,
huschen hie und da vorbei, freundlich
grüssend, und durch ein gezwungenes
Lächeln versuchen sie die Härte des
Schicksals, die oft hier zu Gaste ist,
abzuschwächen. Leicht beklonmen suche
ich die Nummer über der Türe, die man

mir vorne beim Eingang angegeben hat.
Es ist etwas Eigenartiges, die Luft
und Stirimung in einem Spital. Obwohl
rein äusserlich alles glänzt und sait-
her ist und die hellen Farben eher
eine frohe Stimmung erzeugen sollten,
so kann diese doch nicht zum Vorschein
kommen. Die Luft ist geladen mit den.

Geruch von Medikamenten und es ist,
als ob die vielen Seufzer und das
Leid, die öfters in diesen Mauern Ein-
gang finden, sich als eine Last je-
den Neuangekommenen auf die Seele le-
gen. Oder ist es an Ende ganz einfach
die Scheu des Gesunden vor dem Krank-
sein, die sich in diesen beklemmenden
Gefühl Ausdruck verleiht?

Vorsichtig öffhe ich die Türe, die
in einen hellen, freundlichen Raum

führt, in dem eine Anzahl Betten an
den Wänden stehen. Aus dem ersten
schaut mir ein braunes, verhutzeltes
Gesicht entgegen, das zu einem alten
Manne gehört, der ziemlich teilnahms-
los in seinen Kissen liegt. Im nach-
sten ist es ein Mann in den besten
Jahren, der durch einen Unfall ans
Bett gefesselt ist. Er ist recht gu-
ter Dinge, erzählt viel und scheint es
sich zur Pflicht gemacht zu haben, die
andern Kranken im Räume aufzuheitern.
Das dritte Bett ist leer, der Kranke,
der dort für einige Zeit seine Nacht-
ruhe verbringt, darf am'Tage bereits
aufstehen und humpelt, sich ständig
an den eisernen Bettstellen haltend,
im Räume herum. Er hoffe, in einigen
Tagen das Spital verlassen zu können,
erzählt er mir, trotzdem er noch keine
grossen Sprünge machen kann. Bereit-
willig reicht er bald dem einen Kran-
ken und bald dem andern etwas ins
Bett und sucht sich mit diesen klei-
nen Handreichungen nützlich zu machen.
Er weiss, wohl wird man ihn bald aus
dem Spital entlassen, aber ganz gesund
kann er nicht mehr werden, das hat ihm
der Arzt gesagt. Doch hofft er, wenig-
stens zu Hause, in seiner, ihm ver-
trauten Ungebung noch einige Zeit sein
Dasein fristen zu können. Seine Wün-
sehe sind j a so bescheiden geworden.

- F.r lui .-ri dankbar sein, wenn er an schö-

nen Tagen im Garten auf einer Bank
wird sitzen können und um sich das ge-
wohnte Leben pulsieren sieht.

Auf der andern Seite liegt ein Jüng-
ling mit bleichem Gesicht in den Kis-
sen. Er passt eigentlich nicht in die-
se Umgebung und scheint sich nicht
wohl zu fühlen, denn Jugend und Krank-
heit gehören normalerweise nicht zu-
sammen und sollten nie zusanmen kom-
men. Ganz eingeschüchtert blickt er
um sich und kann kaum begreifen, warun
gerade er krank und in ein Spital ver-
bracht werden musste. Sehnsüchtig
schaut er zum Fenster hinaus, wo die
Sonne scheint, und man sieht es ihm

an, wie das Leben ihn lockt.
Dann trete ich zu meinem Bekannten,

der schon lange Spitalluft atmet und

glücklich ist, wenn er an einen guten
Tage im Lehnstuhl sitzen darf. Er
fühlt sich wohler, wie er mir sagt,
und er berichtet mir von seiner Krank-
heit, dein Menschen, die ihrer Gesund-

heit längerer Zeit beraubt sind, tun
nichts lieber, als von ihren Leiden
zu erzählen. Was der Arzt am Morgen
beim Besuch gesagt hat, wie die Be-
handlung der Krankheit vor sich geht,

wo die Schmerzen beginnen und wieder
aufhören, das alles erfahre ich bis zu
den letzten Einzelheiten. Geduldig und
mit interessierter Miene höre ich zu,
denn das ist wohl momentan meine ein-
zige Möglichkeit, dem Kranken meine
Sympathie zu bekunden.

Uhd dann ist der Moment gekommen, wo

ich mich verabschieden kann. Mit ei-
genartigen Gefühlen verlasse ich rasch
das grosse Gebäude, in dem so viel
Leid und Schmerzen zu Hause sind, um
dann draussen in der frischen, reinen
Luft ein paar Mal recht tief zu atmen,
in der Ueberzeugung, dass Gesundheit
doch das grösste Gut ist auf Erden und
dass das wahre Glück des Menschen in
Gesundheit und frohem Mut besteht.

Wenn wir am kommenden Sonntag der
Kranken gedenken, so wollen wir es im
aufrichtigen Mitgefühl derer tun, die
sich der Gesundheit erfreuen und wis-
sei, wie viel Sympathie, Liebe und Ge-
dul'd sie den Kranken gegenüber schul-
dig sind. Und den optimistischen Glau-
bei der Gesunden wollen wir hineintra-
gen in die Stuben der Kranken, wo nur
allzu leicht Missmut und Hoffhungslo-
sigkeit herrscht. hkr.
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ISA
âer Krsnksn

Nit Zsdsmpktsn Lokrittsn vstrets
Ick âls koken kLâlsn und NsnZs des
mëoktlZen Neksudes, In dem siok Ze-
polsterte, kestversoklossens Mrsn
mit Hummern versêken sneinsnder rei-
ken. Lokwestern, In wsisssm Nswsnds,
kusoken kis und de vorvsi, treunctlick
Zrüssen<i, und durok sin ZSTwunZsnes
k'âeksln versuoken sis dis Härte des
Zekiokssls, dis okt kier Ai Nsste 1st,
sbTUsckwëoken. keiokt kskloimien 5?uoks

iok cils Kummer dker der Mre, die msn

mir vorne keim kinZsnZ snZsZeken ket.
«s 1st etwes KIZenertiZss, die knit
und StirmiunZ in einem Zpitel. Nkwokl
rein ëusserliek «îles ZlsnTt und ssu?-

der 1st und die keilen korken sksr
sine Ikoke StimmunZ erTsuZsn sollten,
so ksnn diese doon niokt Aim vorsokein
kommen. vis knit 1st Zeleden mit dem

Neruok von Nsdiksmenten und es 1st,
als ok die vielen Seniler und des
keid, die Liters in diesen Neuern kin-
Aeng iindsn, siok els sins ksst ^e-
dM «suenZskommensn eui dis Seele le-
Zen. Oder 1st es sm knde ZsnT sinkaok
dis Soksu des Nesunden vor dem «renk-
sein, dis siok in diesem ksklsmuenden
Neklîkl àusdruok verlsikt?

VorsioktiZ LiiNe iok dis Mrs, dis
in einen kellen, ireundlioken kaum

iükrt, in dem eins àNTàkl Netten sn
den wenden steken. àus dem ersten
soksut mir ein kreunes, verkutTsltss
siesiokt entZsZen, des Ai einem alten
Nenne Zekört, der Tiemliok teilnskms-
los in seinen XIssen lisZt. Im nëok-
sten 1st es ein Nenn in den ksstsn
dekrsn, der durok einen Uniell ens
Nett Zsiesselt 1st. kr ist reokt Zu-
ter DinZe, srTsklt viel und sokeint es
siok Tur piliokt Zemsokt Ai ksken, die
sndern «rsnken im llsume suàukeitsrn.
ves dritte Nett 1st leer, der «renke,
der dort illr einIZs ^sit seine «eekt-
ruke verkrinZt, deri am IsZe kereits
suisteken und Kumpelt, siok stsndiZ
sn den eisernen gsttstsllsn ksltend,
im lìeume kerum. kr koiis, in einiZen
lsZen des Spitsl verlassen Ai können,
srTsklt er mir, trotAiem sr nook keine
grossen SprünZe meoksn kenn. Nsreit-
ivilliA rsiokt er vsld dem einen «rsn-
ken und keld dem endsrn etwes ins
Nett und suokt siok mit diesen Klei-
nen «sndreiekunZen nüt^liok Ai meoksn.
kr weiss, wokl wird men ikn keld sus
dem Spitsl entlessen, sder ZsnT Zssund
kenn er niokt mekr werden, des ket ikm
der árTt ZsssZt. Hook koiit er, wsniZ-
stens Tu Nsuse, in seiner, 1km ver-
trsiitsn IFnZekunZ nook einiZe ?e1t sein
Nessln iristsn Ai können. Seine wün-
soke sind ^ e so kssoksiden Zsworden.

àà^cird dsnkksr sein, wenn er sn sokö-

nen reZsn im werten euk einer Zank
wird sitTSN können und um siok des Ze-
woknte ksken pulsieren siekt.
àt der sndern Seite lieZt ein dünZ-

linZ mit vleiokem Nssiokt in den «is-
sen. kr pssst elZNitllok niokt in die-
so kmZekunZ und soksint siok niokt
wokl Ai Mklen, denn duZend und «renk-
Kelt Zskören normelerweiss niokt Ai-
ssimuen und sollten nie Aissiunsn kom-
men. NsnT einZesoküoktsrt vliokt er
um siok und ksnn keum keZrsIkkn, weriw
Zersds er krsnk und in sin Spitsl ver-
kraokt werden musste. SsknsüoktiZ
sokeut sr Aim kenstsr kinsus, wo die
Sonne soksint, und men siekt es 1km

sn, wie des ksken ikn lookt.
kenn trete iok Ai meinem Neksnntsn,

der sckon IsnZe Spitellukt etmst und

Zlüokllck 1st, wenn er sn einem Zuten
?eZe im ksknstukl sitTSN dert. kr
kuklt siok wokler, wie er mir seZt,
und er ksrioktst mir von seiner «renk-
Kelt, denn Nensoksn, die ikrer Nssund-

Kelt lenzerer Xeit dereuvt sind, tun
niokts lisksr, sls von ikrsn ksiden
Tu erTsklen. was der àrTt sm NorZen
keim gssuok ZeseZt ket, «'is die Ns-
kendlunZ der «rsnkksit vor siok Zekt,

wo die SokmerTkn ksZinnen und wieder
sutkören, des slles srkskrs iok kis Tu
den lstTtsn kinTelksiten. NeduldiZ und
mit interessierter Niens köre iok TU,
denn des 1st wokl Momenten meine sin-
TiZs NVZllokkeit, dem «renken meine
SMpetkis Tu kskunden.

knd denn 1st der Nomsnt Zskcmmen, wo

iok miok veradsokisdsn kenn. Nit ei-
ZenertiZsn Netllklen verlasse iok resok
des zrosse öisv'euds, in dem so viel
keld und SokmsrTsn TU Neuse sind, um
denn draussen in der 5risoksn, reinen
Kukt sin peer Nsl reokt tisk TU atmen,
in der kskerTsuZunZ, dass Nesundkelt
dock des Zrösste Nut 1st eut krdsn und
dass des wekre Nlüok des Nensoksn in
Nesunàsit und trokem Nut destskt.

wenn wir em konrusndsn SonnteZ der
«renken Zsdenken, so wollen wir es im
eukrioktlZen NitZstlàkl derer tun, die
siok der Nesundksit erkreuen und wis-
sen, wie viel Sjmlpetkie, kieke und Ne-
duld sie den «renken ZsZenüksr sokul-
diZ sind, vnd den optimistisoken Nlsu-
ken der Nssunden wollen wir kineintre-
Zen in die Stuken der «rsnken, wo nur
sllTu lsiokt Nissmut und «okkkunZslo-
siZkeit kerrsokt. kkr.
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